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Johanna Gragert ſah ihre Tochter voll Trauer und 
Sorge an. 4 

Meta lächelte. „Alles ſtimmt noch bei mir oben im 
Kopf, Mutter“, ſagte ſie. „überfreſſen hab' ich mich noch 
nicht, darum mach' dir nur keine Sorge. Ich vergeſſ' nur 
manchmal das Stegbrett hinzulegen und ſpring' gleich 
übers Waſſer. Und die Bibel kann ich ja noch immer ſuchen, 
das braucht in dieſem Augenblick nicht zu ſein. Ich weiß 
auch ſchon, wo ſie iſt. Sie wird wahrſcheinlich auf dem 
Heuboden ſein, da hab' ich ſie früher immer unter die 
Pfannen geſteckt, und da wird ſie dann zuguterletzt auch 
wohl liegen geblieben ſein. Für die Konfirmandenſtunde 
mußten wir doch immer allerhand auswendig lernen, dabei 
legte ich mich ſo gerne ins Heu. Und ich erinnere mich 
jetzt übrigens auch, daß ich es in der Gewohnheit hatte, die 
Hände beim Auswendiglernen auf die Seiten zu legen. Be⸗ 
ſonders bei der Bibel, zu der ich eigentlich in einem merk⸗ 
würdigen Verhältnis ſtand. Ich mochte ſie zu vielen Zeiten 
gar nicht ſehen, und denn auf einmal konnte es mir beinahe 
bettquaſtartig mit ihr gehen. 

Denk dir mal, Mutter, Jaſper iſt krank, er liegt im 
Bett, und ich mußte ihm eine alte Bibel vom Heuboden 
herunterholen, eine mit hebräiſcher Schrift. Er wollte die 
Stimme ſeiner Mutter noch einmal hören, ſagte er. Seine 
Mutter hatte früher mit den Händen laut darin geleſen. 
Sie hatte die Buchſtaben mit den Fingern angefaßt und 
hatte aus hebräiſch deutſch herausgefühlt.“ 1 
Johanna liefen Tränen über die Backen. 

„Min Mudder,“ ſagte Meta, „worum weenſt du?“ 

Johanna gab keine Antwort. 

Meta legte beide Arme um den Hals ihrer Mutter. 

„Was weiß man von ſeinen Kindern,“ ſagte Johanna 
und weinte ſtill weiter. „Die andern Drei kommen und 
gehen, holen mal dies und bringen mal das und weiter 
eigentlich nichts. Und du Meta? Dir iſt ein alter Mann 
Mutter geweſen, und was dir von ihm kommt, das geht dir 
am beſten ein.“ ; 

Meta ſann den Worten nach und ließ ihre Arme langſam 
wieder gleiten. 

Ibre Mutter ſah ſie mit ihrem naßgeweinten Geſicht voll 
inbrünſtiger Liebe an. „Aber wie ſchön iſt das,“ ſagte ſie, 
„daß der alte Mann noch einmal die Stimme feiner Mutter 
hören wollte! Ich wäre ſchon zufrieden, wenn ich noch ein⸗ 
mal den Krückſtock hören könnte, mit dem meine Mutler 
auf den Boden ſtieß, wenn ſie uns rief. Du weißt, Groß⸗ 
mutter Siemſen war gelähmt, und ihre Krücken kannten 
wir durchs ganze Haus. Sie führte ein ſtrammes Regi- 
ment, und wie gut ſie es damit meinte, haben wir erſt be⸗ 
griffen, als ſie längſt für immer ſchlief. Wir hatten harte 
Köpfe und heißes Blut, wir Siemſens.“ 

Meta ſah ihre Mutter an und ſie dachte: Wie grau iſt 
Mutter geworden! Sie nahm die welt gewordene Hand in 
ihre und ſtreichelte ſie. 


(13. Fortſetzung. 


„Ich weiß nicht, wo ich all die Wehleidigkeit her habe 


die letzte Zeit“, ſagte Johanna. „Vater wird oft böſe und 
ſchilt und ſagt, ich fol die Kopfhängerei laſſen. Es käme nichts 


dabei heraus, und er möchte es nicht mehr mit anſehen, was 
denn eigentlich los ſei. Und er hat recht. Ich will mich 
auch immer beſſern und kann nicht.“ 

„Das iſt mit den Männern anders“, ſagte Meta. „Die 
ſtehen draußen, und wir ſitzen drinnen. Darum will ich ja 

tännerarbeit tun, daß ich darüber hin komme.“ 

„Worüber hin?“ 

„Oh“, ſagte Meta, „mich plagt viel. Aber am meiſten 
plagt es mich, daß wir wieder abwelken, wo wir nun ein⸗ 
mal leben. Nur viel daran rühren mag ich nicht, Muiter. 
1 2 was anderes ſprechen. Sag mir, wo Vater eigen 
lich iſt. 8 

„Bei Bröder. fie haben eine Viehverſammlung“, ſagte 
Johanna und war ſelbſt froh, daß das Geſpräch eine au⸗ 
dere Wendung nahm. 5 

„Denn wird es wohl ſpät werden mit ihm“, ſagte Meta. 

„Nein“, ſagte Johanna, „das wird es nicht mehr. Vater 
will auch gar zu gerne noch leben. Er weiß ganz genau, 
wo der Zuſammenbruch herrührte. Korthus hat ihm ge⸗ 
ſagt: Und wenn einer noch ſo viel vertragen kann, Gragert, 
vertragen kann er's doch nicht.“ Das war ſo merkwürdig 
bei Vater, er konnte ſich ganz volltrinken, zu Kopf ſtieg es 
ihm nicht. Auch nicht in die Beine. Wo es blieb, wußte er 
ſelbſt nicht, aber dann hat er es gemerkt, und nun paßt er 
auf und hält Maß.“ 

„Er muß eine Bärennatur haben“, ſagte Meta, „und 
ich glaube, ich habe ſie von ihm geerbt, Mutter. Pflügen 
möchte ich manchmal oder hintereinander ein paar Morgen 
Land umgraben, und ſtatt deſſen treibt es mich hinter die 
Bücher. Wo ich das wohl her hab'!“ gr 

„Unter den Siemſens find mehr Bücherleute geweſen“, 
ſagte Johanng. „Hans Hinrich Siemſen, mein Urgroß⸗ 
vater, hat ſein ganzes Bettſtroh voll Bücher gehabt. Und 
keiner hat etwas davon gewußt. Sie haben ſie erſt ge⸗ 
funden, als er ſtarb. Er hat ſich ein Kunſtſtück daraus ge⸗ 
macht, ſie vor aller Augen zu verbergen. Oder, wer kann 
es wiſſen, vielleicht hat er ſich auch geſchämt. Der Menſch 
ſchämt ſich ja an den verſchiedenſten Ecken. Jedenfalls weiß 
ich noch gut, wie mein Vater uns davon erzählte, Über die 
Sterne ſei allerlei darunter geweſen, und zwiſchen den 
Menſchen und den Sternen hätte er Striche gezogen, ſagte 
der Vater. Lauter verrücktes Zeug.“ 

„Der hat auch nicht ſterben wollen“, ſagte Meta. „Nun 
weiß ich Beſcheid, wo ich das Sinnieren und das Geſuch her 
hab'. Das gibt mir Rückgrat. Mir kam manchmal alles 


wie geſtohlen und unrecht Gut vor und als würde mir eines 


Tages alles wieder weggenommen.“ 

Johanna drückte es unſäglich. „Meta“, ſagte ſie, „das 
fühlſt du doch, daß ich ſtolz auf dich bin und daß es mir 
was ausmacht, wenn ſie alle hier herum dich kennen und 
ſagen, die jüngſte Gragert, die hat es aber zu was gebracht, 
die kann was! Und doch Kind, es iſt das Glück nicht. Du 
haſt Blut von meinem Blut, Mutterblut iſt es — — — 

Weiter kam Johanna nicht. Das große Mädchen ſetzte 
ſich auf ihren Schoß, hob ihr wieder die Arme um den Hals 
und drückte ſich gegen ſie. Und dann legte ſie ihr die Lippen 
auf den Mund, daß Johanna endlich einmal ſatt wurde. 

* 


Jaſper Thaden ftarb noch in derſelben Nacht. 

Und wenn es auch kein Blitzſtrahl war, mit dem Gott 
der Herr ihn abrief, ſchlief der alte Hirte doch inmitten 
Hunde Herde ein. Den Kopf ſeines Hundes in feinen beiden 

änden. 

Wahrſcheinlich hatte Jaſper vergeblich auf Fritz Buſch 
gewartet und hatte ſich aus Sorge um ſeine Tiere aus 


dem Bett gemacht. Oder vielleicht Hatte er auch ganz bes 

wußt unter ihnen ſterben wollen. Des Bibelwortes ein⸗ 
edenk, daß die Tiere beſſer erkennen als die Menſchen. 

0 ausgeſtreckt im Gras, ſeinen Mantel unterm 
opf, lag er da. 5 

Fritz Buſch hatte ſich nicht herangetraut nächſten 
Morgen. Er hatte zu Hermann Kruſenrott, ſeinem Nach⸗ 
bar, geſagt: „Mi leepen de kohlen Gräſen öwern Rügg.“ 
Und Grapps hätte die Augen ſo verdreht gehabt, als ſei die 
Tollwut bei ihm im Anzuge, und Schaum hätte er auch vor 
dem Maul gehabt. 

Aber was den Hund anging, hatte Fritz Buſch ent⸗ 
ſchieden zu viel geſehen. Er ſtand ruhig und friedlich auf, 
als die Bauern mit einer Flinte ankamen, nur ließ er den 
Kopf hängen wie ein Leidtragender und nahm von keinem 
Menſchen einen Biſſen Brot oder einen Knochen an. Selbſt 
von Meta nicht. Weder Naß noch Trocken war dem Tier 
beizubringen, aber da das nicht vereinzelt daſteht, daß ein 
Hund nach dem Tode ſeines Herrn tagelang nichts frißt, 
ließ man ihn gewähren. Zumal Grapps ſich auch in jeder 
anderen Beziehung verſtändig benahm. 

Auch in Haus und Hof ging er allen Befſugten aus dem 
Wege. Gleich als wollte er ſagen, das iſt nun nicht anders, 
daran kann kein Menſch und ſelbſt kein nd etwas ändern. 

Erſt als es am wenigſten angebracht war, verſagte das 
kluge Tier und brachte eine große Verwirrung in die letzte 
Feierlichkeit um ſeinen Herrn. 

Albrecht Cornels, der am Mittag des Begräbnistages 
erſt aus Kiel zurückgekommen war, ſtand eben im Begriff, 
als erſter eine Hand voll Erde auf den Sarg zu werfen — 
nachdem er nur wenige ſchlichte Worte an der Gruft ge⸗ 
ſprochen hatte — er hatte geſagt: „Wir haben ihn wohl 
alle nur wenig gekannt, den alten Mann, der hier ſchläft, 
aber wenn es euch allen, die ihr hier mit mir um das offene 
Grab ſteht, ebenſo ergeht wie mir, dann möchte ich wohl 
ſagen, ein guter Menſch hat die Augen für immer zugemacht. 
Einer, der ſtill ſeinen Weg für ſich allein gegangen iſt und 
in die Heimat fand. „Suchet, ſo werdet ihr finden, klopfet 
an, ſo wird euch aufgetan“, ſagt das Bibelwort, und ſo wie 

eute habe ich ſelten bei einem Begräbnis das Gefühl ge⸗ 
habt, daß hier einer ſuchte und daß ihm nun aufgetan iſt. 
Wir wollen die Hände falten und ein ſtilles Gebet ſprechen 
und wollen nicht vergeſſen, darum zu bitten, daß jeder von 
— der Not ſeines Herzens den rechten Weg nicht ver⸗ 
ert. — — — 

So ungefähr hatte Albrecht Cornels geſagt, und die 
meiſten hatten die Hände gar nicht recht wieder auseinander⸗ 
kriegen können, ſo war die augenblickliche Not aus dem 
Herzen des jungen Geiſtlichen, von der ſie alle wußten, 
reihum gegangen und hatte an die eigenen Geheimtüren 
gepocht, und Jaſper Thaden in der Grube hatte gewiſſer⸗ 
maßen als Botengänger mitten unter ihnen geſtanden, da 
— man hatte kaum die Erde auf dem Sargdeckel gehört — 
war etwas Atemloſes und Schnaufendes durch die Reihen 
gejagt, und bevor auch nur einer daran denken konnte, ihn 
zurückzuhalten, war Grapps ſeinem Herrn ins Grabloch 
nachgeſprungen und war weder durch Locken noch mit Ge⸗ 
walt von dem Sarg zu entfernen. Als ob er jetzt tatſäch⸗ 
lich tollwütig ſei, fletſchte er die Zähne. Sobald nur eine 
Hand nach ihm griff oder ein Stock ſich nach ihm rührte. 

Fritz Buſch hatte ihn in den leeren Schafſtall eingeſperrt 
gehabt, weil der Hund ſich ſchon unruhig gezeigt hatte, als 
der Sarg aus dem Haus getragen werden ſollte, und auch 
ſonſt hatte es ſich bemerkbar zu machen begonnen, daß 
das Tier ſchon drei Tage nicht mehr gefreſſen hatte. Und fo 
war es am beſten geweſen, den Burſchen ſicherheitshalber 
in den Stall zu ſperren. Wie das entkräftete Tier aber aus 
dem verſchloſſenen Stall ausbrechen konnte, das war dem 
Flickſchuſter ein Rätſel. f g 


Grapps war auch gar nicht durch die Tür entkommen. 
Er hatte ſich durch das ſchadhafte Drahtgeflecht gearbeitet, 
das als Fenſter diente und das nicht gerade ſtabil wax. Bis 
hinauf war er ganz bequem gekommen durch einen Hauſen 
Holz, dann allerdings hatte es einen ziemlichen Kampf ge⸗ 
koſtet, ſich durchzuzwängen. 

Die erregte Trauergemeinde ſah inzwiſchen, daß das 
Tier ſtark blutete, und der Paſtor, der ſich zuerſt gefaßt hatte, 
meinte ruhig: „Wir wollen ihm den Gnadenſchuß geben und 
ihn bei ſeinem Herrn laſſen.“ 

Und ſo geſchah es. 5 

Meta war jo aufgerührt wie in den bewegteſten Stun⸗ 
den ihres Lebens. Sie war froh, daß Peter Thode, der 
Friedhofswärter, in der allgemeinen Aufregung vergeſſen 
hatte, die Kapellentür wieder abzuſchließen, jo daß fie unbe⸗ 
merkt hineinhuſchen konnte und vorerſt mit keinem Men⸗ 
ſchen zu ſprechen brauchte. Nun konnte ſie wenigſtens noch 
einen Augenblick ganz allein auf dem Platz ſtehen, auf dem 
vor einer kleinen halben Stunde der Sarg noch geſtanden 
hatte. Die ſchwarzen Holzblöcke ſtanden noch, man konnte 


ſpalt verfallen.“ 


er aan Leben zu Ende, einen Deckel über den Kopf 
und fertig. 8 

Nicht auszudenken, wenn zwei Leiber miteinander ver⸗ 
wachſen waren, wenn Mann und Frau ein Kind hatten 
und einer von beiden mußte zuerſt gehen. 

Und wie ſtand es darum? Nicht nur ein Kind, eine 
Reihe von Kindern waren in mancher Ehe, und wenn ein 
Teil früh ging, war häufig genug die Lücke ſchon bald 
wieder gefüllt. Und alles war, als wenn es ſo ſein müßte 
und ſeine Harmonie hätte. 


Soviel war gewiß, ſie, Meta, würde in der Ehe nie ſatt 
zu kriegen ſein, und es war gut und in der Ordnung, daß 
ſie auf die Bücher verfallen war. Tyre Brink hatte ganz 
recht, nur nicht an ihren Mund, den Hut zu ziehen war 
viel ungefährlicher. Und daß er den auch fernerhin ziehen 
konnte, das wollte ſie ihm zeigen. Erreichen wollte und 
würde ſie etwas, und ſollte ihr nichts verbleiben als ihr 
Zaumzeug. — 

„Jaſper“ jagie Meta plötzlich weich. „Jaſper Thaden .“ 

Aber Jaſper lag nun in der Grube, und auf ſeinem 
Sargdeckel lag ſein Hund. — 

eta ging noch einen Augenblick ans Grab zurück, und 
dann ging ſie in die Pfarre hinüber. — 

Die Haustür, die ſommers über den ganzen Tag offen⸗ 
zuſtehen pflegte, war geſchloſſen. Und auch als Meta ſie 
öffnete und die kleine helle Glocke anſchlug, die über der 
Haustür hing, kam zunächſt kein Menſch. Es war ebenſo 
ſtill im Pfarrhaus wie drüben in der Grabkapelle. 

Meta wollte eben an die Wohnſtubentür pochen, da öff⸗ 
nete ſich an der anderen Seite vom Flur die Studierſtuben⸗ 
tür und Albrecht Cornels trat über die Schwelle. N 


Er ſtreckte Meta beide Hände entgegen: „Ein lieberer 
Beſuch könnte mir in dieſer Stunde nicht ins Haus treten,“ 
ſagte er. „Anderen ſpreche ich gut zu, und ſelbſt habe ich 
allen Mut verloren. Ich kann es brauchen, Meta Grager 
daß Sie gleich vom Friedhof aus einmal zu mir kommen. 

Sie waren in die Wohnſtube hinübergegangen, und 
Meta fragte nur mit den Augen. E 

„Ja,“ ſagte der Paſtor, indem fie ſich beide an den Tiſch 
ſetzten, „Krebs. Die ganze Bruſt muß abgenommen werden, 
und ob es damit genug ſein wird, konnten die Arzte mir 
noch nicht ſagen.“ > a 

„Es gibt keinen Gott,“ ſagte Meta kurz und hart. 
„Das jagt man mal in der Verzweiflung, oder man 
denkt es,“ ſagte Albrecht leiſe, „aber hinterher tut es einem 
3 leid. Ohne Gott ſind wir ſchlimmer daran als die 

ere.“ 

Meta ſah eine blühende Kaſtanie, eine weiße Bruſt, einen 
Kinderkopf und vier Augen, die das Kind widerſpiegelten. 

„Es ſteht geſchrieben, wen Gott lieb hat, den züchtigt 
er“, ſagte Albrecht, „aber es iſt ein eigen Ding um die Er⸗ 
fahrungen, die man am eigenen Leibe macht. Leicht iſt es 
nicht, ſich zurechtzufinden, das gebe ich zu.“ 

Meta ſah immer nur die weiße Bruſt. „Vielleicht hätte 
Jaſper Thaden nur die Hand auf die Bruſt zu legen 
brauchen“, ſagte fie = 

„Ach nein“, ſagte Albrecht, „ein Heiland war der alte 
Mann nicht. Ich wollte ſchon lange gern einmal mit Ihnen 
darüber ſprechen, Meta, und hatte doch immer wieder meine 
Bedenken. Nun fügt es ſich ſo, und ich ſehe, daß ich mich 
nicht geirrt habe. Sie könnten einem ſchwierigen Zwie⸗ 


Da wurde Meta wach. „Wie meinen Sie das, Herr 
Paſtor?“ fragte ſie. 

„Sie verwechſeln die Dinge untereinander“, ſagte Paſtor 
Cornels. „Wir müſſen auseinanderhalten, was von den 
Menſchen kommt und was von Gott iſt.“ 

Meta ſagte nichts dazu. N 

„Mich hat Jaſpar Thaden auch intereſſiert“, fuhr der 
Paſtor fort, „und ich habe ihn auch als Menſch hoch ein⸗ 
geſchätzt, trotzdem er nicht zutraulich zu mir war und nicht 
recht 'was von mir wiſſen wollte. Ihr Auge mag ich wohl 
leiden, aber Ihren Rock nicht“, ſagte er einmal zu mir.“ 

„Dann danke ich Ihnen beſonders für die Worte am 
ae ſagte Meta. „Meiſtens geht ja alles ſchlicht um 
„Das ging es auch diesmal“, ſagte Albrecht mit einem 
Lächeln, als hätte Meta ihn zu früh gelobt. „Der Weiß⸗ 
bart hat mir einen letzten Gruß geſandt. Auf ſeinem Bett 
hat eine alte Bibel gelegen und mit Bleiſtift geſchrieben 
ein Zettel darauf: Für Paſtor Cornels.“ - 

„Der liebe, gute Menſch!“ ſagte Meta und mußte an ſich 
halten, um nicht loszuweinen. 8 

„Ja“, ſagte der Paſtor mit Überzeugung, das war der 
ee ein lieber, guter Menſch. Und mehr wollte er 
meiner Überzeugung nach auch gar nicht ſein. Die ſtarken 
magnetiſchen und hypnotiſchen Kräfte, die wahrſcheinlich in 
ihm geſeſſen haben, hat er ſelbſt am wenigſten hoch einge⸗ 


die Hände darauf legen. Nichts mehr, nichts. So ging alfa J ſchätzt, ſonſt hätte er an einer ganz anderen Stelle ſtehen 


* 


können. Ein Einſiedler von ganz beſonderer Eigenart war 
Ihr alter Freund, aber kein Wundertäter, Meta Gragert.“ 
Meta ſah an Albrecht vorbei zum Fenſter hinaus und 
über die vielen nahen Grabreihen. „Profeſſor Ingenfels 
hat auch einmal mit mir darüber geſprochen, daß ich mich 
nicht ſo weit verlieren dürfe“, ſagte ſie. „Und das muß ich 
ja wohl auch zugeben, Herr Paſtor, daß es mir in mancher 
Hinſicht beſſer geſchmeckt hat, wenn ich hier von der Pfarre 
aus gleich über den Deich gehen konnte und verſpinnen, was 
ich mir ſelbſt herausſuchte. In Hamburg krieg' ich viel 
trockenes Brot.“ i 
8 77100 ſoll die Wangen doch rot machen“, ſagte Albrecht 
ornels. 

„Ja“, ſagte Meta, „und durch beiß' ich mich auch. Nur 
mein' ich, es ich mehr da, als einem gegeben wird.“ Und 
ſie erzählte alles, was ſie wußte, von der Bibel. 

Der Paſtor ſchloß das linke Fach ſeines Schreibtiſches 
auf, holte die Bibel hervor und ſchlug Jeſaja auf. „Ja“, 
ſagte er, „hier ſteht der Vers. Jeſaja 1, Vers 3. Das iſt aller⸗ 
dings ein ſehr merkwürdiger Zufall. Ich vermute, daß die 
alte Frau Thaden es in der Gewohnheit gehabt hat, ganz be⸗ 
ſtimmte le und Verſe zu leſen oder daß da fonft noch 
Zuſammenhänge ſind, die wir nicht überſehen können. Das 
iſt ein gefährlicher Boden, man kommt zu leicht zu Trug⸗ 
ſchlüſſen, ich habe es früher ſelbſt durchgemacht. 


(Fortſetzung folgt.) 


Ausdauer. 


Humoreske von Ernft Franz. 


Der Brem Jörgl hatte lange Jahrzehnte die Gemeinde⸗ 
ſtraßen in muſtergültiger Ordnung gehalten, ſo lange bis es 
nicht mehr ging. Da verſetzte ihn die Gemeinde mit dreißig 
Mark monatlich in den Ruheſtand, und der Brem Jörgl zog 
ſich aus dem kleinen Staat zurück in ſein kleines Häusl, das 
am Eingange des Dorfes an dem ſich ſtill durch das Tal 
ſchlängelnden Flüßchen lag. 


Was tun?, fragte ſich der Jörgl nun. Der Garten, der 


ſein zweizimmeriges Obdach umgab, war bald mit Kar⸗ 
toffeln, Salat und Zwiebeln beſtellt. Nach langem Nach⸗ 
denken verfiel er auf das Fiſchen. 

Die Pfeife im Mund ſaß er tagelang auf den Stufen, 
die von ſeinem Gärtchen in den Fluß hinabführten. Mit 
unabänderlicher Ruhe blickte er auf den Korken, wie er 
davon ſchaukelte, zog ihn heraus und warf ihn wieder vor 
ſich ein. Wenn der Wurm nicht mehr am Angelhaken hing. 
ſagte er nur jedesmal „die Malefizviecher“, womit er die 
Fiſche meinte, und befeſtigte einen neuen. 

So ſaß er wohl ſchon einige Wochen, ohne daß der Bach 
weniger Fiſche ſein eigen hätte nennen können als vorher, 
aber ſein Eifer war immer der gleiche. 

Eines Tages jedoch ſah ihn der Landjäger und machte 
ihn. der keine Fiſchkarte beſaß, auf die Unrechtmäßigkeit 
ſeines Handelns aufmerkſam. 

„Jetzt, den ſchau an“, lachte der Jörgl. „Auf meinem 
a, und Boden ſoll ich net fiſch'n dürfen. Geh, geh 
weiter. 

Es entſpann ſich ein langer Wortwechſel über Fiſcherei⸗ 
recht und alles, was damit zuſammenhängt, mit dem Er⸗ 
folg, daß der Jörgl zu dem Landjäger ſagte, er ſolle feine 
Geſcheitheit einem andern ſagen, auf dieſen Tanz laſſe er ſich 
nicht ein. — Am nächſten Tag ſaß er wieder beim Fiſchen 
und die folgenden auch, als wäre nie etwas darüber ge⸗ 
ſprochen worden. 

Nach einer Woche kam der Landjäger wieder, und der 
Jörgl ſaß auf ſeiner Stiege, von der er ihn freundlichſt be⸗ 
grüßte und berichtete, daß „die Fiſch halt gar ſo ſchlecht an⸗ 
beißen tät'n und daß a G'witter halt kommen ſollt.“ 

Ein neuer Aufklärungsvortrag über die Ungeſetzlichkeit 
feines Handelns folgte mit der Drohung, daß er, der Jöͤrgl, 
ens werden würde, wenn er ſich nochmals ertappen 

eße. a 
— Der Jörgl war immer ein gemütliches Mannsbild, und 
ſo verließ ihn auch diesmal ſein Humor nicht, als er, ohne 
den Hüter der Ordnung unterbrochen zu haben, nach dem 
letzten Wort ſagte: „Aber weißt, jo a Forell'n tät mich ſchon 
752 g lüſt n. Aber ich verſteh's no net recht. Na, ich lern's 
on no. 

Da ging der Landjäger zum Bürgermeiſter. 

„Anzeig'n, dös gibt's fei net“, ſagte der Bürgermeiſter. 
Der Jörgl is a rechtlicher Menſch allweil g'weſen. Dös 
beit! is, ich geh zu ihm und ſetz' ihm die Sach' auseinander.“ 

Am nächſten Tag kam der Bürgermeiſter zum Jörgl. 
nn — 8 . die Pfeife im Mund 
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„So, fiſch'n. Weißt net, daß man dös net tun darf?“ 

„Sei ſtad, einer will grad' anbeißen.“ 

Mit Spannung blickten beide auf den Korken. 

„Die Malifizviecher“, ſagte der Jörgl und zog den 
Haken ohne Wurm heraus. „Dös will g'lernt ſein“, meinte 
er, während er einen neuen Köder befeſtigte. „Ich hab' mir 
jetzt ſchon überlegt, wie ich dös im Winter mach“, fuhr er fort, 
Der Kramer hat mir a Kiſt'n g'ſchenkt. Ich fang jetzt ſchon 
Würm', und die tu ich alle in die Kiſt'n, die ich in mei 
Stub'n ſtellbl. Natürlich muß a Erd'n nei. Da hab ich nach⸗ 
her für'n ganz'n Winter Würm. Verſtehſt?“ 

„Siehſt, auf 858 wär jetzt ich net kommen“, ſagte der 
e „Aber fiſch'n derfſt ja net. So ſteht's im 

eſetzbuch. 

„A paar Schwanzl hab' ich bis jetzt ſchon derwiſcht. Ich 
je dir, mit friſche Kartoffi — grad fein. Aber die Viecher 
rannen fei den Brat'n. Anbeiß'n, net ums Hinwerden 
woll'ns anbeiß'n.“ 

„Ja, wenn ich aber ſag, du derfſt net fiſch'n.“ 
Aber der Jörgl hörte nichts mehr und blickte auf den 
Korken. Der Bürgermeiſter ging. Der Jörgl fiſchte. 

Er fiſchte am nächſten Tag und die nächſten Wochen. 

Der Landjäger kam und ſah es wieder. Er wurde ganz 
rot vor Zorn, zog ſein Notizbuch und ſtieg zum Jörgl 


nab. N 

„Ja, grüß dich. Biſt wieder amal zukehrt“, begrüßte ihn 

der Jörgl. „Siehſt, dös is a Freud, dahock'n und ſchaun. 
Kommſt gar net aus der Aufregung raus.“ 

„Dös Fiſch'n muß aufhör'n“, ſchrie der Landjäger. 

„Sei no grad ſtill, ſonſt daſchreck'n s', nachher beißt gar 
keiner mehr an. So einfach is die Sach net, ſag ich dir.“ 

Der Landjäger ging zum Bürger r. 

„Anzeig'n, dös gibts fei net, dös beſt is, ich geh zum 
Jörgl und leg ihm die Sach auseinander.“ 

Der Bürgermeiſter ging zum Jörgl: „Ich kann's nimmer 
duld'n, dös Fiſch'n, ich kanns net.“ i 

„ ja“, entgegnete der Jörgl, ich * allaweil die 
Fiſch veracht, weils ſo gratig ſind, aber mit Kartofft kannſt 
die Grat'n nunterſchluck'n, da merkſt gar el 

„Ich weiß gar net, warum der gar net hört“, ſagte der 
Bürgermeiſter und ging wieder heimwärts. — N 

Bis es zu ee anfing, war der Landjäger wohl noch 
fünfmal zum Bürgermeiſter gekommen. Das ſechſtemal 
aber wurde der narriſch. 5 

„Was willſt denn“, ſchrie er, „hör'n tut er nix, anzeig'n 
gibt's net, s' Waſſer können wir doch net abgraben, was 
willſt nachher tun? Nachher find' du an Ausweg!“ 

Stille. — Eifriges Nachdenken. — Eine Priſe Schnupf⸗ 
tabak. — Plötzlich in die Stille hinein platzte der Landjäger: 
„Nachher müſſin wir ihn halt fiſch'n laſſen.“ Se 

„Ja freili“, polterte der Bürgermeiſter. „Dös hätt'ſt 
ſchon früher wiſſ'n können, du mit deinen Scherereien.“ 

Tiefgeknickt ging der Hüter der Ordnung über die 
Brücke zurück. f * 

Da rief ihm der Jörgl nach: „Du, jetzt geht's fei ſchon 
beſſer. Allmählich lern' ich's noch ganz gut. Pfüat dich.“ 
„Miſtvieh“, ſagte der Schandarm und ging ſeiner Wege. 


Die Londoner Münze. 
f Von H. S. Auerbach. 


Eine Münze! Jeder hat das Wort ſchon gehört, aber 
wie viele haben ſchon einmal eine Münze in Tätigkeit ge⸗ 
ſehen. Haben geſehen, wie Geld gleich Waſſer aus einer 
Röhre ſtrömt, wie es in bis zum Rande gefüllten Eimern 
umherſteht, wie ſcheinbar damit umgegangen wird, als ſeien 
es wertloſe Scheiben irgend eines Metalls? Scheinbar“ 
Denn in Wirklichkeit wird natürlich auf das ſchärfſte darauf 
geachtet; daß auch nicht das kleinſte Stückchen verloren geht. 
— Es ſei hier ein Blick in die Londoner Münze geworfen, 
die in ihrem Betriebe den Münzen der anderen Länder im 
weſentlichen gleichen dürfte. Sie liegt in unmittelbarer 
Nähe des Tower, eine ſchattige Allee verbindet ſie mit Tower 
Hill, wo früher erfolgloſe Hochverräter einen Kopf kürzer 
gemacht wurden, während die erfolgreichen es zum König 
oder mindeſtens doch Grafen oder Herzog brachten. Zugang 
zur Münze zu bekommen iſt verſtändlicherweiſe nicht leicht, 
und der Eintritt wird erſt nach Erfüllung verſchiedener 
Förmlichkeiten und genauer Prüfung der Perſönlichkeit ge⸗ 
ſtattet. Die Aufficht in der Münze iſt ſehr ſcharf. Alles 
Geld, das dort ſcheinbar unbeachtet umherliegt, wird jeden 
Abend auf das ſorgfältigſte gewogen und kontrolliert. Ein 
beſonders ſcharſes Auge hat man auf die Stempel, denn 
wenn einer davon entwendet würde, könnte ſich alsbald ein 
Strom falſchen Geldes über das Land ergießen. 5 

Der Arbeitsprozeß beginnt mit der Miſchung der ein⸗ 
zelnen Metallarten. Die verſchiedenen Beſtandteile an 


Silber, Bronze oder was ſonſt gerade gebraucht wird, wer⸗ 
den in kaltem Zuſtande in große eiſerne Behälter geworfen, 
nachdem alles genau gewogen iſt. Dieſe Behälter kommen 
dann in einen Ofenraum, wo ihr Inhalt einer ſehr großen 
Hitze ausgeſetzt und geſchmolzen wird. Gleich nach beendetem 
Schmelzprozeß hebt ein mechaniſcher Kran den Behälter hoch 
in die Luft und ſchafft ihn zu den Formen, in welche jetzt 
der flüſſige Inhalt hineinſtrömt. Aus ihnen entnimmt man 
die Barren, die zunächſt ein wenig geglättet werden, damit 
die Arbeiter ſich nicht daran verletzen können. Die Barren 
kommen dann in einen zweiten Ofen, in welchem fie ihre 
Sprödigkeit verlieren, worauf ſie gewalzt und aus kurzen 
dicken Barren in lange, dünne, flache Bänder verwandelt 
werden, aus denen die Geldſtücke nunmehr ausgeſtanzt wer⸗ 
den können. 1 1 Ar 5 

Die Legierungen beſtehen vornetzmlich aus Silber und 
Bronze (gewöhnlich als Kupfer bezeichnet), die Ausprä⸗ 
gung von Goldmünzen gehört auch in England der Vor⸗ 
kriegszeit an, es ſei denn, daß eine fremde Regierung Gold⸗ 
münzen ausprägen läßt. Denn die Londoner Münze ſtellt 
nicht nur engliſches Geld her. Hier ſtanzt zum Beiſpiel 
eine Maſchine Formen für weſtafrikaniſche Schillinge aus, 
eine andere Piaſter für Cypern, eine dritte macht die Schei⸗ 
ben für das neue Geld von Paläſtina, wieder eine andere 
ſogar kleine Münzen mit einem Loch in der Mitte, ſo daß 
die Stücke auf eine Schnur gezogen werden können; letztere 
gehen nach Oſtafrika. Die oben erwähnten Bänder ziehen 
zunächſt durch die Stanzmaſchinen, immer natürlich auf 
mechaniſchem Wege. Aus ihnen fallen die Scheiben, welche 
zu Geldmünzen werden ſollen, in ununterbrochenem Strahle 
heraus, während die Bänder, die jetzt eigentlich nur noch 
aus Löchern beſtehen, weiter wandern, um neu eingeſchmol⸗ 
zen zu werden, 

Die ausgeſtanzten Scheiben ſind zunächſt noch zu hart, 
um den Druck des Prägeſtempels aushalten zu können; ſie 
kommen daher erſt in ein weiteres Ofenſyſtem, in welchem 
ſie weicher werden, um alsdann abgeputzt zu werden. Auch 
die Prägemaſchinen arbeiten faſt ganz automatiſch; die 
Scheiben gelangen auf mechaniſchem Wege an Ort und Stelle 
und erhalten ſodann ihre Prägung, gegebenenfalls werden 
ſie auch gleich gerändert. Dann ſpeit die Maſchine ſie aus, 
einem anderen Apparat zu, der die Stücke wiegt und auf 
drei Schlitze verteilt, deren einer die zu leichten, ein an⸗ 
derer die * ſchweren, und endlich ein dritter die gerade 
richtigen Sn aufnimmt. Nachdem fie dann noch eine 
ſelbſttätige Zählmaſchine durchlaufen haben, iſt ihr Werde⸗ 
gang beendet. * ; 
Bislang u kaum eine menſchliche Hand bei der Her⸗ 
ſtellung der Münzen in Tätigkeit getreten, alles beſorgen 
Maſchinen. Zum Schluß jedoch ſieht man eine Reihe ſcharf⸗ 
äugiger Arbeiterinnen, die die Aufgabe haben, ſchadhafte 
Stücke auszumerzen. Auf einem laufenden Bande gehen 
hunderte von Münzen in einer Minute an ihnen vorbei; 
ſebald ein beſchädigtes Stück kommt, wird es mit untrüg⸗ 
licher Sicherheit entdeckt und herausgefiſcht. Doch dürfte es 
wohl nur noch eine Frage der Zeit ſein, bis auch dieſe Ar⸗ 
beit von einer Maſchine übernommen wird. 


Wieviel älter als die Frau 
ſoll der Mann ſein? 


Auf dieſe Frage haben die praktiſchen Engländer eine 
einfache und leicht zu behaltende Formel gefunden und 


ſagen: Bei der Hochzeit ſoll die Frau die Hälfte der Jahre 


des Mannes plus 7 haben. — Heiratet der Mann alſo mit 
24, ſo ſoll ſie 12 und 7 gleich 19 Lenze zählen. Heiratet 
er mit 30, ſo wäre das Reſultat 22 Jahre für die Frau. 
Ein 40jähriger müßte demnach eine 27jährige zum Altar 
führen, ein 50jähriger eine 32jährige, ein 70jähriger eine 
Dame von 42 Jahren uſw. Je älter alſo der Mann bei 
der Hochzeit, um fo größer ſoll der abſolute Altersunter⸗ 
ſchied ſein. 

Für die jüngeren und mittleren Semeſter mag das Re⸗ 
zept ſtimmen. Aber am Ende der Skala, ſchon ſo von 50 ab, 
ſcheint es für unſere heutigen Begriffe doch ſtark reſorm⸗ 
bedürftig. Denn die moderne Frau von 22 iſt jünger als 
das Girl von ehedem und trägt ſicher kein Verlangen, ihre 
beſte Zeit (denn die beginnt ſeit dem Bubikopf doch erſt 
mit 40 Jahren) den Beaux reſtes eines Greiſes zu widmen. 

Bei der im täglichen Leben oft gemachten Beobachtung, 
daß Ehen, wo der Mann jünger als die Frau iſt, beſonders 
glücklich find, ſcheint es ſich um Ausnahmen zu handeln, die 
die Regel beſtätigen. Das Erfahrungsgebiet iſt hier für den 
einzelnen zu klein, als daß allgemein gültige Grundſätze 
aufgeſtellt werden könnten. 3 y 

Manchmal weicht das Altersverhältnis beträchtlich von 
der eugliſchen Formel ab und ähnelt eher dem von Groß: 
mutter und Enkel, als dem zwiſchen Eheleuten üblichen. 


So wurden 1924 in Deutſchlaud 12 Ehen geſchloſſen, bei 
denen die Frau über 50 und der Mann unter 25 Jahren 
war. In einem beſonders kraſſen Fall heiratete ſogar ein 
22jähriger eine 67jährigel 

Übrigens ſind Heiraten, wo der Mann noch ſehr jung 
iſt, gar nicht fo ſelten, wie man annimmt. Meiſt iſt die 
Braut dann aber auch nicht älter. So ging in Deutſchland 
im vorletzten Jahr in 7500 Fällen der Bräutigam noch als 
Unmündiger (alſo unter 21 Jähren) zum Standesamt. 
Das Hauptheiratsalter des Mannes liegt in Deutſchland 
bei 24 ſowie in den beiden Jahren vor⸗ und nachher. Von 
allen Hochzeitern befinden ſich 42 Prozent in dieſen Jahren. 
Das ſtärkſte Heiratsjahr der Frau iſt das 22., und mehr als 


die Hälfte aller, die überhaupt heiraten, hat die 25 noch nicht 
überſchritten. } 5 
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* Ein ſchlagfertiger Miniſter. König Georg II. von 
England war einſt in Verlegenheit, wen er zum Vizekönig 
von Irland ernennen ſollte. Gern hätte er dem Herzog von 
Dorſet dieſe Würde übertragen; aber ſeine Miniſter drangen 
hartnäckig darauf, dem Lord Harrington den Vorzug zu 
geben. Den König verdroß dieſer Widerſpruch dermaßen, 
daß er während des Miniſterrates urplötzlich aufſprang und 
ſich voll zornigen Schweigens in fein Arbeitszimmer zurück⸗ 
zog, ohne eine Entſcheidung zu treffen. Die Miniſter 
blieben in peinlicher Verlegenheit zurück. Dann aber ers 
mannte ſich Lord Cheſterfield: behutſam öffnete er die Tür 
zum Arbeitszimmer des Königs und näherte ſich ihm unter 
eech polen Verbeugungen: „Sire, der Miniſterrat bes 
auftragt mich zu vernehmen, welchen Namen Ew. Majeſtät 
in das Patent aufzunehmen befehlen.“ — Zornig rief der 
König: „Meintwegen den Teufel.“ — „Aber, Sire“ erwiderte 
Cheſterfield, „im Patent wird der Vizekönig als getreuer 
und geliebter Vetter Ew. Majeſtät genannt.“ — Da löſte ſich 
des Königs Zorn in ein befreiendes Lachen auf, und es kam 
nun bald zu einer Einigung. 
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* Gepfändete Kinder. Auf allen Schulen kurſiert der 
Witz: „Wer tft der ärmſte Mann?“ — „Der Schullehrer, der 
muß ſogar ſeine eigenen Kinder verſetzen.“ — 
Nicht viel reicher ſcheint jener Mann zu ſein, dem man jetzt 
die Kinder wegpfändet. Im Dorfe Arnon in Frankreich 
wohnt ein Holzfäller, der gerade ſo viel verdient, um ſich 
und die Frau und die ſechs Kinder mit knapper Not durch⸗ 
zubringen. Leider reicht es nicht dazu, auch Steuern zu be⸗ 
zahlen, aber der Arm des Geſetzes reicht ſelbſt bis in das 
kleine Dörfchen Arnon. Und jo erſchien eines Morgens der 
Gerichtsvollzieher, um zu ſehen, was der Mann Pfändbaxes 
in der Wohnung habe. Er fand nicht viel, aber um den 
weiten Weg nicht noch einmal machen zu müſſen, wollte er 
dem ſäumigen Zahler einen Schrecken einjagen, der ihn zur 
Begleichung der Schuld treiben ſollte. Er legte alſo auf den 
Tiſch ein Protokoll und ſchrieb hinein: „Es ſind gepfän⸗ 
det worden ein Schrank, vier Stühle, eine Ziege, ein 
Lamm und ſechs Kinder.“ Ob er den Kindern die 


Stempelmarken ſichtbar aufgeklebt hat, wie das Geſetz es 
verlangt, und ob der Holzfäller raſcher zahlte, um ſeine 
Bee Kinder wieder auslöſen, 
erzählt. 


Luſtige Rundichau * 


wird leider nicht 


——— 


* Ein Muſterweib. Man unterhielt ſich über Frau 
Knüll. „Geiſtvoll iſt nicht der richtige Ausdruck für ſie, 
ſagte Knut. „Praktiſch iſt ſie nicht im mindeſten,“ ergänzte 
ihr Gatte Franz. „Von Schönheit kann gar keine Rede bei 
ihr ſein,“ meckerte Emil. „Oh! Sie hat aber doch ſo ſchöne 
Zähne!“ ließ ſich Otto ritterlich hören. — „Na ja,“ ſagte der 
Zahnarzt, „die hat fie ja auch von mir geliefert bekommen. 


* Vergeßlichkeit. „Was bedeutet der Knoten in deinem 
Taſchentuch?“ — „Den hat meine Frau hineingeknotet, damit 
ich nicht vergeſſe, einen Brief zu beſorgen.“ — „Und hait du 
ihn beſorgt?“ — „Nein, fie hat vergeſſen, ihn mir mitzu⸗ 
geben!“ ) 

0 

* Muſik. „Spielen Sie Klavier, Fräulein Mimi?“ — 
„Nein!“ — „Gott ſei Dank, da ſind Sie alſo ein Engel ohne 
Flügel.“ f i 
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